
In	der
Solidaritätsfalle	–
ein	Vorwort

Kein	anderer	Begriff	wurde	während	der
letzten	eineinhalb	 Jahre	so	oft	gebraucht
und	 so	 oft	 missbraucht	 wie	 der	 Begriff
der	 Solidarität.	 Aus	 Solidarität	 mit	 den
Alten	 und	 Vorerkrankten,	 für	 die	 eine
Infektion	 schwer	 oder	 gar	 tödlich
verlaufen	 könnte,	 haben	 wir	 das	 ganze
Land	 lahmgelegt.	 Gefragt	 wurden	 die
»Risikogruppen«	 jedoch	nicht.	Wer	weiß,
vielleicht	waren	sehr	viele	von	 ihnen	gar



nicht	 so	 erpicht	 darauf,	 Weihnachten
allein	zu	verbringen?	Vielleicht	wären	sie
lieber	 das	 Risiko	 einer	 Infektion
eingegangen,	als	zum	Beispiel	 ihre	Enkel
und	 Urenkel	 über	 Wochen	 und	 Monate
nicht	 zu	 sehen,	 sie	 nicht	 in	 den	 Arm
nehmen	zu	können?
Die	 Großmutter	 eines	 Freundes	 von

mir	 musste	 ihren	 100.	 Geburtstag	 ohne
Familie	 oder	 Freunde	 im	 Heim
verbringen.	 100	 Jahre.	 Die	 Frau	 hat	 die
Bombennächte	 des	 Zweiten	 Weltkriegs
überlebt.	 Sie	 hat	 unter	 Aufbietung	 all
ihrer	 Kräfte	 in	 schweren	 Zeiten	 ihren
Kindern	das	Leben	geschenkt	und	sie	zu
verantwortungsvollen	Menschen	erzogen.
Sie	 hat	 so	 manche	 Lebenskrise
durchlaufen	 und	 so	 manche	 Krankheit



gemeistert	 und	 nun,	 an	 ihrem	 100.
Geburtstag,	 saß	 sie	 allein	 im	Heim.	 Eine
maskierte	 Pflegerin	 brachte	 ihr
zumindest	ein	Stück	Apfelkuchen	und	ein
Glas	 Sekt.	 Doch	 ihre	 Kinder,	 Enkel	 und
Urenkel	 durfte	 sie	 nicht	 sehen.	 Zwei
Wochen	 später	 starb	 sie	 –	 nicht	 an
Corona,	vielleicht	aber	an	Einsamkeit.	Um
ihre	Hinterlassenschaften	wegzuräumen,
durften	 ihre	 Enkel	 übrigens	 das
Altenheim	 betreten.	 Schließlich	 müsse
das	 Zimmer	 schnell	wieder	 frei	werden.
Alles	im	Namen	der	Solidarität.
Die	 Tochter	 eines	 anderen	 Freundes

hat	in	diesem	Jahr	ihr	Abitur	gemacht.	Als
ich	 vor	 vielen	 Jahren	 mein	 Abitur
gemacht	 habe,	 war	 dies	 –	 abseits	 der
schulischen	Fragen,	 die	 für	mich	damals



ohnehin	 eine	 untergeordnete	 Rolle
gespielt	haben	–	eine	wunderschöne	Zeit.
Wir	 haben	 gefeiert,	 getrunken,	 getanzt.
Wir	 lagen	 uns	 in	 den	 Armen	 und	 haben
die	 vielleicht	 letzten	 Tage	 einer
unbeschwerten	 Jugend	 genossen.	 Kaum
hatten	 wir	 unsere	 Zeugnisse	 in	 den
Händen,	ging	es	für	viele	erst	einmal	auf
große	 Reise.	 Per	 Interrail	 haben	 wir
Europa	 bereist,	 Gleichaltrige	 aus	 aller
Herren	 Länder	 kennen	 und	 lieben
gelernt,	 andere	 Kulturen	 entdeckt.	 Eine
schöne	 Zeit.	 Für	 mich	 vielleicht	 die
schönste	Zeit	in	meinem	Leben.
Für	die	Tochter	meines	Freundes	war

dieses	Jahr	keine	schöne	Zeit.	Die	letzten
Monate	ihrer	Schulzeit	verbrachte	sie	auf
sich	 gestellt	 vor	 ihrem	 Rechner.	 Soziale



Kontakte	 außerhalb	 der	 Familie	 waren
zumeist	 auf	 den	 virtuellen	 Raum
ausgelagert.	 Keine	 Partys,	 kein	 Tanz,
keine	 Freude.	 Kein	 Umarmen,	 keine
Küsse	und	keine	Gelegenheit,	die	Jugend
zu	 verabschieden.	 Die	 langen	 Monate
zwischen	 Abitur	 und	 digitaler
Immatrikulation	 an	 der	 Universität	 –
monoton,	 isoliert.	 Bis	 heute	 hat	 sie	 ihre
Kommilitonen	 nur	 am	 Bildschirm	 ihres
Rechners	gesehen.	Ja,	sie	war	solidarisch.
Aber	wer	war	solidarisch	mit	ihr?
Wer	 war	 in	 den	 letzten	 eineinhalb

Jahren	solidarisch	mit	all	den	Wirten	und
Hoteliers,	 die	 um	 ihr	 Lebenswerk
bangen,	 vielfach	 schon	 kapituliert	 haben
und	 im	 besten	 Falle	 einer	 mehr	 als
ungewissen	 Zukunft	 entgegenblicken?


